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					Einleitung: 
Queer – was ist das eigentlich?

				Hinter dem Begriff »queer« verbirgt sich eine große Vielfalt: Queere Menschen haben ganz unterschiedliche sexuelle Orientierungen und Geschlechtsidentitäten, queer ist, was Kategorien sprengt und Vorstellungen davon, was »normal« oder »natürlich« ist, in Frage stellt. Ursprünglich bedeutete der Begriff im Englischen so viel wie »sonderbar« oder »eigenartig«. Ende des 19. Jahrhunderts wurde »queer« zu einem Schimpfwort für Homosexuelle. Im Laufe des 20. Jahrhunderts begannen schwule Männer, »queer« als Selbstbezeichnung zu verwenden, aber die abwertende Konnotation des Begriffs blieb bestehen. In den 1980er Jahren vollzog sich dann die positive Aneignung des Begriffs durch die LGBTQIA*-Community.
Heute ist queer ein Sammelbegriff für Menschen, die nicht heterosexuell sind, die sich nicht in der binären, also eindeutig zwischen »männlich« und »weiblich« unterscheidenden Vorstellung von Geschlecht wiederfinden oder deren Geschlechtsidentität nicht mit dem Geschlecht übereinstimmt, das ihnen bei der Geburt zugewiesen wurde. Viele dieser Menschen verwenden »queer« auch als Selbstbezeichnung, aber nicht alle. Eine klare Definition des Begriffs gibt es nicht und wenn man zehn Personen fragen würde, was queer bedeutet, würde man wahrscheinlich fünfzehn verschiedene Antworten bekommen. Für mich bedeutet queer zu sein, anders zu leben, als es noch immer von den meisten als »normal« angesehen wird: Nämlich in romantischen Beziehungen mit einem Partner des anderen Geschlechts, mit Heirat und Familie als Perspektive. Ich persönlich hatte noch nie eine romantische Beziehung und es hängt nicht vom Geschlecht einer Person ab, ob ich sie attraktiv finde. Und das ist, denke ich, eine von Millionen Möglichkeiten, queer zu sein.
Der Begriff »queer« bezieht sich aber auf mehr als auf diese eigentlich sehr persönlichen und privaten Fragen. Mit der Queer Theory verwendet eine ganze Disziplin akademischer Forschung den Begriff, ohne damit »nur« zum Beispiel Homosexuelle oder trans* Personen zu meinen. Sondern es wird auf einer grundlegenderen Ebene hinterfragt, was wir meinen, wenn wir von Geschlecht und Sexualität sprechen. Die Queer Theory analysiert zum Beispiel, wie Sprache und soziale Normen Einfluss auf unser Verständnis von Sexualität und Geschlecht haben. Aber »queer« kann auch noch in einem viel weiteren Sinne verstanden werden, als etwas, das generell Normen und Kategorien sprengt, das Herrschaftsverhältnisse problematisiert – und das muss dann gar nichts mit Geschlecht oder Sexualität zu tun haben.
Ein anderer Bereich, in dem »queer« mehr meint als die persönliche Lebensweise von Personen, ist die Kultur. Da wirken beispielsweise manche Auftritte von Popstars ziemlich queer, bei denen sie mit Geschlechterrollen spielen und bewusst mit Vorstellungen brechen, wie eine Frau oder ein Mann auszusehen und sich zu verhalten habe. David Bowie war bekannt für solche Auftritte, heute ist es etwa Lady Gaga. Doch ein großer Teil der queeren Kultur war lange (und ist auch heute noch) nicht auf den großen Bühnen und den Fernsehbildschirmen zu Hause, sondern hat sich in geschützten Räumen abgespielt. Denn seit innerhalb der Gesellschaften ein Unterschied gemacht wurde zwischen homosexuell und heterosexuell, zwischen queer und vermeintlich »normal«, haben queere Menschen mit Ablehnung durch die Mehrheitsgesellschaft zu kämpfen – und schaffen sich ihre eigenen kleinen Gesellschaften: Communitys und Räume, in denen sie frei sie selbst sein können. Innerhalb dieser queeren Räume entstanden eigene Formen von Kultur – zum Beispiel die Drag- und Ballroom-Szene, aber auch spezifische Praktiken wie das Cruising unter schwulen Männern.
Dass queere Menschen mit Unterdrückung, Diskriminierung, Hass und Gewalt zu kämpfen haben, hat damit zu tun, dass »queer« in Frage stellt, was vielen als »normal« und »natürlich« erscheint. Der Kampf gegen Queerfeindlichkeit, für Gleichstellung und Selbstbestimmung, der erstmals 1969 bei den Stonewall-Riots in der Christopher Street in New York City für die breite Öffentlichkeit sichtbar wurde, dauert weiter an. Während Homosexualität noch immer in über sechzig Ländern unter Strafe steht und in anderen das Verbreiten von queeren Inhalten verboten ist, droht im aktuellen politischen Klima auch in Europa und den USA, viel bereits Erreichtes wieder verloren zu gehen.
Deshalb ist es gerade in Zeiten wie diesen wichtig zu verstehen, dass queere Menschen existieren, dass sie keine Modeerscheinung sind, keine Ideologie und keine Gefahr für Kinder. Dieses Buch soll einen kleinen Beitrag dazu leisten und für ein offenes Denken werben, dafür, unerschütterlich scheinende Wahrheiten zu hinterfragen. Es soll neugierig darauf machen, was queer sein kann, auf Queer Culture und Queer Theory – und nebenbei Fragen beantworten, die vielen in den Köpfen herumschwirren. Vielleicht kann es auch denjenigen, die sich fragen, ob sie selbst queer sind, Orientierung, Denkanstöße und Lust auf queere Kultur und Community geben.
Das Gewohnte zu hinterfragen, kann eine Herausforderung für Menschen sein, die selbst nicht queer sind. Aber es lohnt sich, diese Herausforderung anzunehmen. Denn »queer« bedeutet Vielfalt. Es ist ein Klischee, dass in Zusammenhang mit queeren Menschen häufig von »bunt« gesprochen wird. Aber es stimmt auch: Queere Menschen sind vielfältig, und ihre Perspektiven, ihre Lebenswelten, ihre Kunst sind es ebenso. Langweilig wird es da nicht. Und vor allem bedeutet »queer« Freiheit. Die Freiheit, so zu sein, wie man ist, egal ob das den Erwartungen anderer entspricht. Und das ist ein großartiges Gefühl.

					Wichtige Begriffe sowie verschiedene Geschlechtsidentitäten und sexuelle Orientierungen werden in der Infografik und im Glossar erläutert.

				
[image: Eine Gruppe von Menschen läuft mit wehenden Regenbogenfahnen über eine Brücke in Vilnius.]
					Pride-Parade in Vilnius, 2024
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					Queere Identitäten

				»Queer« wird oft als Sammelbegriff verwendet, der sehr Verschiedenes umfasst. Das merkt man bereits an der Abkürzung LGBTQIA*, die ebenfalls als Sammelbegriff verwendet wird, aber dabei versucht, möglichst viele Varianten des Queerseins sichtbar zu machen: Lesbische, schwule (gay) und bisexuelle Menschen, trans* Personen, Menschen, die sich als queer verstehen, intergeschlechtliche Personen, asexuelle und aromantische Personen, sowie mit dem Sternchen all das, was nicht in diese Kategorien fällt. Aber warum eigentlich so viele Kategorien – »queer« bedeutet doch, die Kategorien zu sprengen? Das ist tatsächlich ein Widerspruch, der sich nicht so leicht auflösen lässt. Aber das muss man auch gar nicht. Denn wenn jemand zum Beispiel sagt: »Ich bin agender und pansexuell«, dann sprengt das schon die üblichen Kategorien, oder? Es stellt die Normen der Heterosexualität und des binären Geschlechts in Frage. Agender bedeutet übrigens, dass man sich keinem Geschlecht zugehörig fühlt. Und als pansexuell bezeichnen sich Menschen, für deren Begehren es keine Rolle spielt, welches Geschlecht die andere Person hat.
Es kann für Menschen sehr wichtig sein, über eine oder mehrere spezifische Kategorien zu verfügen, die sie selbst am besten beschreiben. Das hat damit zu tun, dass viele queere Menschen von Kindheit an das Gefühl haben, anders zu sein, nicht richtig zu »passen«, aber keine Begriffe dafür haben. Sie können ihr Anderssein nicht einordnen – und glauben, dass sie nicht »normal« sind. Das kann mit viel Leid verbunden sein. Ein schwuler Aktivist aus Litauen hat mir das einmal folgendermaßen geschildert: »Ich habe auf der Straße nie queere Menschen gesehen oder Männer, die Händchen halten. Also dachte ich: Ich bin allein und etwas stimmt nicht mit mir. Es gab damals nicht mal eine gute Internetverbindung und ich wusste nicht, was mit mir los ist. Das war eine harte Zeit.«
Während man mittlerweile in den meisten Ländern Europas keine Probleme hat, Informationen darüber zu finden, was Schwulsein bedeutet, ist das an einigen anderen Orten weiterhin schwierig. In vielen Teilen der Welt werden Informationen über queere Identität aktiv unterdrückt. In Russland wurde es 2022 verboten, queere Inhalte zu verbreiten. Dort kann man weder Aufklärungsmaterial noch Romane oder Filme veröffentlichen, in denen queere Themen oder Figuren vorkommen, ohne eine Bestrafung zu riskieren. Solche Verbote, wie sie auch in Deutschland von rechten Stimmen – angeblich zum Schutz der Kinder – gefordert werden, haben zur Folge, dass viele junge Menschen unter großer psychischer Belastung stehen, da sie sich nicht »richtig« oder »zugehörig« fühlen, dieses Gefühl aber nicht einordnen können, weil sie keinen Zugang zu Informationen haben.
Auch in Westeuropa gibt es noch immer wenig Sichtbarkeit der Vielfalt queerer Lebenswelten, nur selten findet man etwa nichtbinäre oder asexuelle Figuren in Filmen, Serien oder Büchern. Das kann dazu führen, dass man sich ziemlich einsam fühlt oder einen großen Druck verspürt, sich der Mehrheit anzupassen. So kann es für eine asexuelle Personen (also jemand, der keine oder kaum sexuelle Anziehung für andere empfindet) ziemlich belastend sein, wenn um sie herum alle von Sex reden, als wäre es das Wichtigste auf der Welt, und man irgendwann die Einzige zu sein scheint, die noch keinen Sex hatte – und auch keine Lust darauf hat. Asexuelle Menschen können einen großen Druck empfingen, endlich auch Sex und eine Partner*in zu haben, um sich selbst und den anderen zu beweisen, dass man »normal« ist. Zu erfahren, dass es auch »normal« ist, keine sexuelle Anziehung zu empfinden, dass es einen Begriff dafür gibt und andere, denen es genauso geht, kann da eine sehr große Erleichterung sein.
Einen Begriff, ein Label, eine Identität zu finden, womit man sich selbst beschreiben kann, gibt vielen das Gefühl, endlich zu passen, angekommen zu sein. Das kann lebensverändernd sein. Manchmal dauert es viele Jahre, bis man an diesen Punkt kommt. So schreibt etwa die nichtbinäre Person Birgit Palzkill in deren Buch Nicht binär leben: »Es war für mich ein langer Weg, dahin zu finden, wo ich jetzt stehe. Manchmal frage ich mich, wie es gewesen wäre, wenn ich schon früher etwas gewusst hätte darüber, dass es andere Menschen wie mich gibt, wenn ich schon früher Worte dafür gehabt hätte.«

					
						Kategorien sprengen

					
					Unser Denken funktioniert in Kategorien, der Wunsch, alles einordnen zu können, sitzt tief in allen von uns. Was in keine Kategorie passt, irritiert uns – damit scheint etwas nicht zu stimmen. Gesamtgesellschaftlich führt das dazu, dass abgewertet wird, was sich nicht einordnen lässt. Und für die einzelnen Menschen kann es bedeuten, dass wir uns selbst abwerten, dass wir uns nur für »richtig« halten, wenn wir klare Begriffe finden, mit denen wir uns beschreiben können. Es ist nicht so leicht, dieses Denken aus unseren Köpfen zu bekommen.

					Doch es ist möglich, es in Frage zu stellen und herauszufordern. Es gibt mittlerweile viele Menschen, die sich bewusst nicht in eine spezifische Kategorie einordnen wollen und ihre Sexualität und/oder ihr Geschlecht als etwas nicht fest Bestimmtes, etwas Fluides, Fließendes verstehen, für das eine Kategorie wie »schwul« viel zu eng wäre. Ihnen ist es lieber, sich als »queer« zu bezeichnen, was vieles bedeuten kann. Oder sie verwenden gar kein Label für ihre Identität, sind eben einfach sie selbst. Für viele ist es ein längerer Prozess, Begriffe zu finden, die einen selbst am besten beschreiben. Im Laufe des Lebens können sich diese Begriffe ändern – und manche haben am Ende gar keine Lust mehr auf Labels.

					Für mich selbst war es eine Erleichterung, als ich gemerkt habe, dass der Begriff »queer« zu mir passt. Und das ist noch gar nicht so lange her. Ich hatte auch schon immer ein diffuses Gefühl, anders zu sein, aber konnte das nie so recht einordnen. Denn es passte nicht zu den gängigen Begriffen: Ich weiß zum Beispiel, dass ich nicht lesbisch bin. Aber mir wurde irgendwann klar, dass ich nicht nur Männer attraktiv finde, sondern auch Frauen und nichtbinäre Personen. Dass das Geschlecht keine Rolle dafür spielt, ob ich jemanden anziehend finde, habe ich gemerkt, als ich mal jemanden ziemlich hot fand, den ich nicht einordnen konnte. Ich wusste einfach nicht, welches Geschlecht die Person hat – und merkte: Das ist eigentlich auch egal. Deswegen habe ich begonnen, für mich den Begriff »pansexuell« zu verwenden, und finde auch immer noch, dass er gut zu mir passt. Aber denke gleichzeitig: Der deckt nicht alles ab, das queer an mir ist. Queersein hat für mich nicht nur mit Sexualität zu tun, sondern auch damit, Geschlechterrollen zu sprengen und nicht wie die meisten den Wunsch nach einem romantischen Happy End mit einem festen Partner zu haben. Mittlerweile fühlt es sich richtig gut an, mich queer zu nennen. Denn es ist ein offener Begriff, der mich nicht einengt, der Fluidität zulässt und trotzdem markiert: Ich bin anders. Sagen zu können: »Ich bin queer«, hat mir geholfen, mich so akzeptieren, wie ich bin, und nicht mehr das Gefühl zu haben, den Erwartungen anderer entsprechen zu müssen.

					Ein schönes Beispiel dafür, wie man fluides Begehren und die Komplexität von Geschlechtsidentität beschreiben kann, ohne es auf Begriffe zu bringen und gleichzeitig dafür, wie groß das Bedürfnis ist, Dinge in Kategorien einzuordnen, ist ein Zitat des britischen Schauspielers Tom Hardy samt den Reaktionen darauf in den sozialen Medien. Auf die Frage, ob er schon mal Sex mit Männern hatte, antwortete er dem Magazin NOW im Jahr 2010:

					
						Natürlich habe ich das. Ich bin Schauspieler, verdammt! Ich habe mit allem und jedem gespielt. Ich liebe die Form und die Körperlichkeit, aber jetzt, wo ich in meinen Dreißigern bin, reicht mir das nicht mehr. Ich habe genug experimentiert, aber es gibt viele Dinge in einer Beziehung mit einem anderen Mann, insbesondere mit schwulen Männern, die ich in meinem Leben brauche. […] Viele Leute sagen, ich wirke maskulin, aber ich fühle mich nicht so. Ich fühle mich von Natur aus feminin. Ich wäre gerne einer von den Jungs, aber ich habe mich immer ein bisschen ausgeschlossen gefühlt.

					

					Dieses Zitat geistert bis heute immer wieder durch die sozialen Medien. Und in den Kommentarspalten finden sich verschiedene Interpretationen, wie das jetzt gemeint sei. Viele Kommentator*innen wollen unbedingt bestimmen, was Tom Hardy nun sei: »Er sagt hier einfach, dass er bi ist«, lautet einer der Kommentare. Aber genau das sagt Hardy nicht. Er benutzt kein Label für sich, er beschreibt einfach seine Erfahrungen. Das finde ich die schönste Definition von »queer«: Die Freiheit, einfach man selbst sein zu können – egal, ob man dafür neue Begriffe findet oder sie allesamt über den Haufen wirft.

					Es gibt auch Menschen, die zwar unter den Sammelbegriff queer fallen würden, etwa weil sie homosexuell sind, sich aber gegen die Bezeichnung »queer« wehren und sich darin nicht wiederfinden. Das kann ganz verschiedene Gründe haben. Einige haben einfach keine Lust, mit einem Label versehen zu werden, das sie nicht selbst gewählt haben. Andere kritisieren den Begriff »queer« oder können wenig mit ihm anfangen. Zum Beispiel gibt es schwule oder lesbische Personen, denen es suspekt ist, die Binarität der Geschlechter in Frage zu stellen. Sie wollen vielleicht einfach in Ruhe mit ihrer Familie leben und sind froh, dass sie das Recht haben, zu heiraten, aber sie haben nicht das Gefühl, viel gemeinsam zu haben mit einer nichtbinären trans* Person.

					Manche, meist eher ältere Homosexuelle, empfinden es sogar als eine Bedrohung der eigenen Identität, unter dem Begriff »queer« queer einsortiert zu werden – denn sie haben lange dafür gekämpft, in ihrer Identität, beispielsweise als schwul, anerkannt zu werden. Dass im öffentlichen Diskurs, etwa wenn es um Gleichstellung geht, seltener explizit nur von Homosexuellen gesprochen wird, sondern immer häufiger von queeren Menschen oder LGBTQIA*, gibt manchen das Gefühl, unsichtbar zu werden. Es ist ein trauriges Phänomen, dass Angehörige marginalisierter Gruppen, die erfolgreich für mehr Anerkennung gekämpft haben, manchmal wenig Empathie haben für andere, die noch nicht so viel erreicht haben. Das liegt auch daran, dass es wenig Raum für Austausch zwischen den Generationen gibt.

					Gelegentlich hört und liest man Stimmen, die meinen: Durch diese »ganzen neuen Labels«, durch die Anerkennung von verschiedensten Identitäten, verlieren wir die Unterstützung der Mehrheitsgesellschaft.
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